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Zu ſolch elenden, kalten Phraſen nahm ſie ihre Zu 
um ihre Gefühlsloſigkeit zu e > 1 Bar 

Und Hertha hatte noch geftern gefürchtet, daß Wanda ihr 
den Sterbenden ſtreitig machen wolle! — 

Ein Seufzer Bernhard's ließ ſie auffahren. 

Er ſaß aufrecht und ſah zu ihr hinüber. 

„Sind Sie es wirklich, Fräulein Falk? 
Fiebertraum?“ 

Und er ſtreckte ihr ſeine abgezehrte Hand hin. 

„Still, Doktor Werner; Sie dürfen nicht viel ſprechen.“ 

„Aber wie kommen Sie hierher, und werden Sie hier bleiben?“ 

„Ja, ich bleibe, bis Sie wiederhergeſtellt ſind; aber nun 
müſſen Sie Medizin nehmen und ruhen.“ 

Gehorſam folgte er ihrem Befehl. — 

Nun ſchritt die Geneſung von Tag zu Tag fort; er ſchien 
wie durch ein Wunder gerettet. 


So war es kein 


* 


* 2 * 

Eine Woche ſpäter! Die Herbſtſonne ſandte ihre letzten 
Strahlen in Bernhard's Krankenzimmer; goldig fiel ihr 
Schimmer auf Hertha's blondes Haar; ſie hatte ihren gewöhn⸗ 
of e ire Fedor de age. Krchacn l. Wie übe 
9 etrachtete i 
ſie die einfache Schweſterntracht Wee 2 

Sie hatte ſich verändert, ſeitdem er ſie nicht geſehen, wie 
ernſt und ruhig ſchauten die braunen Augen und um die Mund- 
winkel zuckte es dann und wann wie von herbem Schmerze. 
Seine Braut und dieſes Mädchen! 

Die Weltdame, die noch nie einen Fuß in ein Krankenhaus 
geſetzt und dieſes thätige, ſelbſtloſe Mädchen. 

Die tapfere, muthige, kleine Hertha! 

Vloon der anderen Schweſter hatte er erfahren, wie aufopfernd 
ſie von Beginn der Cholera an hier gewaltet hatte, und wie die 
Kranken ihres Lobes voll waren! 

„Wie ein helfender Engel der Barmherzigkeit“ 
erſchienen. 585 

Er dachte darüber nach, wie viel Unrecht er ihr gethan hatte. 
Nun, da es zu ſpät war, ſah er ein, wie vieler Liebe ihr Herz 
fähig war. Sie wäre die rechte Helferin, die geeignete Lebens⸗ 
gefährtin für einen Arzt geweſen; bei ihr hätte er Ruhe und 
Erholung nach ſeinem mühſeligen Beruf finden können. 

Nun wars vorbei; ſie liebte ihn nicht mehr; ſie hatte ihn 
gepflegt, weil er ihrer bedürftig, weil er hilflos geweſen, er war 
ihr liab, wie ein Kranker, wie Alle, die elend ſind. 

An Wanda dachte er nur mit einem Gefühl der Bitterkeit. 
Durch ihr kaltes, liebloſes Benehmen fühlte er ſich ſo abgeſtoßen 


war ſie ihnen 


Nachdruck verboten.] 
von ihr; ſie ſo tief unter ſich ſtehend, daß er nur mit Wider— 


willen an die Zukunft an ihrer Seite dachte. Nein, er würde 
ihr ſchreiben und von ihr ſein Wort zurückverlangen; lieber 
einſam bleiben, als eine ſolche Kette am Fuße ſchleppen! 

„Hertha“, ich möchte gern Schreibutenſilien, um meiner 
Braut von dem Geſchehenen Mittheilung zu machen.“ 

Hertha wurde verlegen. 

„Sie ſollten noch warten, Herr Doktor, bis Sie völlig 
geſund ſind. Auch iſt Fräulein Kaufmann nicht mehr in Berlin.“ 

„Woher wiſſen Sie das? Alſo hat ſie Ihnen geſchrieben?“ 

Hertha ſah ein, daß ſie ſich verrathen habe. 

Aber was ſollte fie ihm ſagen? Die Wahrheit? Une 
möglich. „Ich werde das Nöthige beſorgen,“ damit wollte fie, 
ſeine Frage umgehend, das Zimmer verlaſſen. Bernhard war 
ihre Verlegenheit nicht entgangen; er fühlte, daß ſie ihm 
etwas verſchweige. 

„Sie wollen mir ausweichen, Hertha. Seien Sie doch 
ehrlich; es gelingt Ihnen ſchlecht, ſich zu verſtellen. Sie haben 
einen Brief von meiner Braut, der mich angeht. Bitte, geben 
Sie ihn mir.“ 

Hertha überlegte einen Moment, dann reichte ſie ihm das 
Schreiben. Es war vielleicht für ihn am beſten, wenn er's las. 

Sie verließ ſchweigend das Zimmer und ging hinauf in ihr 
kleines Gemach. Hier ſetzte ſie ſich an das Fenſter und ſchaute 
auf den Hof hinab. 

Ihr ganzes Leben zog wieder an ihrem innern Auge vorüber; 
tief ſeufzend, ſtützte ſie ihr Geſicht in ihre Hände. 

Nach etwa einer Stunde klopfte es; die ſie vertretende 
Schweſter meldete ihr, daß Doktor Werner nach ihr verlange. 

Sie ging hinunter. 

„Vielleicht bleiben Sie noch ein Weilchen bei mir, Schweſter 
Hertha; ich möchte Sie um einen Gefallen bitten!“ 

„Hertha, es muß mir von der Seele herunter; ich muß 
mich zu Ihnen ausſprechen. Sehen Sie, mir ging es wie jenem 
Manne, der am Wege einen bunten Glasſtein und einen Diamanten 
fand. Der farbige Glanz des bunten Steines blendete ihn; er 
hob ihn auf und ſteckte ihn zu ſich, dabei griff er den Diamanten 
mit. Als er nun zu Hauſe den bunten Stein in der dunklen. 
Stube herausnahm, da war der trügeriſche Glanz verſchwunden; 
er ſah nur den falſchen Stein, der kein eigen Licht hatte, den. 
nur der Schein der Sonne hatte erſtrahlen laſſen. Den unſchein⸗ 
baren Diamanten hatte er achtlos in die Ecke geworfen. Wie 
erſtaunte er jedoch, als mit einem Male, von der Stelle her, 
wo er lag, ein farbig ſchimmerndes Licht ausbrach. Er trat 
hinzu, ſah den Edelſtein und bückte ſich, ihn aufzuheben.; aber 


der Stein glitt ihm an den Fingern ab und fiel in eine Spalte, 
a lag er nun und funfelte, und der Mann konnte ſich nicht 
ſatt ſehen an ſeinem Leuchten. 

Mißmuthig warf er nun den bunten Stein weg; nachdem 
er den Edelſtein geſehen, verachtete er den unechten. Sie haben 
mich verſtanden, Hertha, und nun bitte, beſorgen Sie dieſen Brief 
an Fräulein Kaufmann; ich habe das an Sie gerichtete Schreiben 
eingefügt, ihr ein paar freundliche Worte für ihre Zukunft ge⸗ 
ſchrieben und den Verlobungsring dazugethan. Sehen Sie mich 
nicht bittend an, Hertha, ich thue es ruhigen Herzens mit reiflicher 
Ueberlegung. Meine Liebe hat ſie verſcherzt. In meinem Herzen 
hat nur das Bild eines reinen, edlen Mädchens Raum; Ihres, 
Hertha. Sie Edle, Sie Gute! Können Sie mir verzeihen, daß 
ich Ihnen einſt Leid zugefügt?“ 

„Ich verzieh Ihnen längſt, Bernhard; die Liebe glaubt alles, 
ſie duldet alles, ſie hofft alles.“ 

Hertha hatte es leiſe vor ſich hingeſagt. 

Bernhard's ſcharfem Ohr war es nicht entgangen. 

„Iſt's möglich, Hertha, Du liebſt mich noch? Du Einzige! 
Dann kann ja noch alles gut werden; dann hat mein Leben 
wieder einen Zweck, wenn Du mein ſein willſt.“ 

„Nein, Bernhard,“ ſagte Hertha traurig aber beftimmt. 

„Ich hab' Dich lieb, habe nie aufgehört, Dich zu lieben; 
aber Dein Weib kann ich nie ſein. Damals, als Du mein 
junges, unberührtes Herz zurückgeſtoßen, haſt Du mir den 
Glauben an Dich genommen; nun iſt's zu ſpät. Vielleicht 
liebſt Du mich heut wahrhaft; vielleicht iſt's aber auch nur eine 
Regung des Mitleids, die Dich täuſcht. 

Almoſen will ich nicht; dazu bin ich zu ſtolz! Und weiß 
ich nicht, ob am Ende nicht wieder Wanda's Bild all das zer— 
ſtört, was jetzt in Deinem Herzen für mich ſpricht? Nein, Bern⸗ 
hard, Du haſt mir den Glauben genommen; ich habe kein Ber: 
trauen mehr zu Dir. Das junge, unerfahrene Mädchen lieh 
willig Deinen Worten Gehör; das gereifte Weib zweifelt an dem 
ehemals Geliebten.“ 

„Du ſtrafſt mich hart, Hertha; ich hab's nicht beſſer um 
Dich verdient.“ Bernhard barg ſein Geſicht in den Händen. 

„Nimm mir nicht alle Hoffnung, Hertha; laß' mich wieder⸗ 
kommen und noch einmal um Dich werben. Laß' das nicht die 
letzte Unterredung zwiſchen uns fein!“ 

„Laß' mich gehen, Bernhard; meine Miſſion hier iſt zu 
Ende; Tante erwartet mich längſt. Leb wohl, und bau Dir ein 
neues Glück.“ 

Sie beugte ſich zu ihm und drückte einen leiſen Kuß auf 
ſeine Stirn. 

„Hertha, Hertha!“ 

Am nächſten Morgen hatte ſie das Krankenhaus verlaſſen. 


* * 
* 


Heiligabend! 

Kalt pfiff der Wind durch die Straßen Berlins; ein Jeder 
eilte heim in ſeine Behauſung; iſt's doch ein Feſt der Liebe, 
ein Feſt des freudigen Gebens. Draußen dunkelte es ſtark. 
Hertha ſtand am Fenſter bei ihrer Tante und ſah auf die 
Spandauerſtraße hinab. Ruhig und friedlich ſchien es draußen; 
auf dem nahe gelegenen neuen Markt ſah ſie wohl hier und 
dort ein paar Käufer um einen Tannenbaum feilſchen. 

Ein Tannenbaum! Der Baum der Liebe! 

Der Baum, unter dem die Eltern liebenden Herzens die 
Geſchenke für die Kinder bergen. \ 
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lich diejenigen, die eine Mutter beſitzen. 


Warum hatte ſie die Eltern entbehren müſſen! Wie glück⸗ 
Wie dankbar wäre ſie 
geweſen und hätte alles gegeben, was ſie an Liebe beſaß! 

Bernhard, der hätte ihr alles fein können; Vater, Mutter, 
die ganze Welt erſetzen können! 

Wie viel Liebe hatte ſie ihm entgegengebracht! 

Und er hatte ſie damals verrathen. Aber heut', heut' liebte 
er ſie und harrte vielleicht auf ein Wort von ihr, um zu ihr 
zu eilen! 

Vielleicht! 

Aber am Ende war er heut' Abend trauriger als fie. 
Hatten doch die Zeitungen neulich die Verlobung Wanda's mit 
Graf Bruno von Swiedersky gebracht. 5 3 

Das ſtolze Mädchen hatte erreicht, was fie erſtrebt ; die 
Bürgerliche war zur Gräfin emporgeſtiegen; das Geld ihres 
Vaters dürfte das Wappen des Edlen von Swiedersky in neuem 
Glanze erſtrahlen laſſen! i 

So ſaß Bernhard vielleicht heut einſam; traurigen Sinnes 
an ſein untreues Lieb denkend! 

Und ſie, was würde aus ihr? 

Nun, ſie fühlte ſich ſtark; 
Schmerz fertig werden. a e 

Zu Neujahr wollte fie nach Kaiſerswerth, um für immer 
dort zu bleiben. Die Tante hatte ſchon eingewilligt. Mitten 
in ihre Betrachtungen hinein, rief ſie Frau Böhm. 

„Hertha, komm', das Chriſtkind iſt da!“ 

„Gleich Tante“, rief dieſe, und ging der Eintretenden ent⸗ 


ſie würde ſchon mit ihrem 


en. 
i „Wie ſoll ich dir nur für Alles danken, Tante“, ſagte ſie, 

ihren Arm um Frau Böhm's Schulter legend. we 

„Na, laß’ nur, Kleine; ich weiß noch garnicht, ob ich mit 
meinem Geſchenk für Dich diesmal das Rechte getroffen habe.“ 

„Ich nehme alles gern aus Deiner Hand, Tante.“ 
„So? Dann geh nur hinein in die Stube; ich komme 
Dir nach“. Damit ſchob ſie das junge Mädchen in den Saal, 
in dem der lichtergeſchmückte Tannenbaum, mit glitzerndem 
Schnee bedeckt, prangte. Al 

Hertha trat ein; die Tante nahm ſie bei der Hand und 
ſchlug den grünen Vorhang, der den Saal vom Speiſe⸗ 
zimmer trennte, zurück. — h x IR 

„Bernhard, mein Bernhard“, jubelte fie und flog in die 
Arme, die Doktor Werner ihr entgegenitredte. 

„Mein Glück, mein Glück“, weiter wußte Bernhard nichts 
zu ſagen; innig preßte er Hertha an ſich. 

Seligen Glückes voll ſchauten ſie ſich in die Augen. 

Die Tante war ſtill zur Seite getreten. 

„Die Liebe, die hehre, ſelige Liebe! Glückliche Hertha“, 
murmelte ſie. — y 

„Aber wie biſt Du denn hierher gekommen, Bernhard?“ 

„Frage nur die Tante; mein Lieb; die war mit mir im 
Bunde; fie ſchrieb mir, daß Du in Kaiſerswerth als Schweiter 
eintreten wollteſt, und da habe ich mich denn ſchnell aufgemacht, 
um zu ſehen, ob ich nicht doch vielleicht das Vögelchen für mein 
Haus einfangen könnte.“ 

„Du lieber, böſer Mann Du.“ 

„Meine Hertha, bald mein Weib!“ i 

Hell und klar trug da der Wind die Töne der Singuhr von 
der Parochialkirche hinüber zu ihnen: „Dies iſt der Tag, den 
Gott gemacht;“ jubelnd und dankerfüllt ſtimmten die drei Glück⸗ 
lichen ein. 


Am heiligen Nil. 


Von Dr. Julius Paſig, Mogilno. 
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(Fortſetzung und Schluß.) 


Ein Ritt in die libyſche Wüſte. 

Wie verabredet, ſo geſchah es. Wenngleich keine Thurmuhr uns die 
beſtimmte Stunde des ſeſteſetzten Rendezvous verkündete — denn in der 
Khalifenſtadt gewöhnt man ſich allgemach daran, in dem dröhnenden Kanonen⸗ 
ſchuß von der Zitadelle herab, der den Mittag anzeigt, den einzigen offiziellen 
Stundenanzeiger zu erkennen — ſo trafen wir doch pünktlich um 6 Uhr Morgens 
zuſammen, um unſeren verabredeten Ausflug in die libyſche Wüſte und zu 
den Pyramiden von Gizeh zu machen. Unſere Eſel wurden faſt ungeduldig, 
als wir mit den Treibern noch einige Formalitäten betreffs des Proviants, 
des unvermeidlichen „Bakſchiſch“ u. a. m. erledigten. So beſtiegen wir denn 
unſere Grauthiere und in munterem Trab ging es dem Nile zu. Wir ritten 


über die 400 Meter lange Nilbrücke, durch die Inſel Gezireh und über die 
Brücke eines kleineren Nilarmes; dieſe Brücke wird „Brücke der Engländer 
genannt. Von derſelben führt eine lange ſchattige Allee nach Bulak⸗Dakrur, 
einer Station der Eiſenbahnlinie Alexandrien⸗Aſſiut. Wir waren froh, als 
wir uns unter dem ſchattigen Laubdach ſahen und ließen den Blick über das 
im üppigſten Grün prangende Fruchtland zu beiden Seiten 9 Zum 
erſten Mal verſtand ich hier die landläufige Redensart von der beiſpielloſen 
Fruchtbarkeit des Nillandes: noch vor Wochen flutheten hier, wie die ſtellen⸗ 
weiſe vorhandenen Waſſertümpel verriethen, die gelblichen Nilwogen, und heute 
ſchon erfreuten faftftrogende Saaten, deren Halme Meterlänge hatten, das 
ſtaunende Auge. Freilich erinnerte der in gerader Richtung vor uns vom 


3 ſich abhebende graugelbliche, nebelähnliche Streifen an die 
eſchränktheit des erſteren: dort ſchon nahm die endloſe libyſche Wüſte, das 
Bild des Todes, ihren Anfang. Als die Straße eine merkliche Wendung 
nach Norden machte, traten in unbeſchreiblich ſchöner Gruppirung die drei 
„großen“ Pyramiden zum erſten Mal in unſeren Geſichtskreis, während 
der Sphinx noch unſichtbar bleibt. Noch eine kurze Wendung des hier 
durch hohe Mauern vor dem feinen Flugſande geſchützten Weges — und wir 
ſtanden unmittelbar vor der ſogenannten „großen“ Pyramide. Nicht weit 


davon befindet ſich ein vizeköniglicher Kiosk und etwas entfernter ſeit neneſter 


Zeit ein „Mena⸗Houſe“ benanntes Hotel. > 

Zweierlei ift es, was uns, wenn wir unmittelbar vor den Pyramiden 
ſtehen, ſogleich in die Augen fällt. Zuerſt bemerken wir, daß die ſcheinbar 
glattflächigen Außenſeiten derſelben ſich nun als ſehr ungleichmäßige, von 
tiefigen Blöcken gebildete Stufen, die 1 Meter und darüber hoch find, darſtellen. 
Dann aber erkennen wir, daß keine einzige der Pyramiden ſireng genommen, 
in eine Spitze ausläuft, ſondern daß ſie alle mehr oder minder abgeplattet 
ſind. Bei der „großen“ Pyramide, der des Chufu, beträgt dieſe Abplattung 
zehn Quadratmeter. Beide Eigenthümlichkeiten erklären ſich aus den Ein⸗ 
wirkungen mehrtauſendjähriger Witterungs-Verhältniſſe. Nicht nur löſte ſich 
infolge derſelben jene letzte, die Stufen ausfüllende, mörtelartige Verkleidung 
im Laufe der Zeit los, ſondern die urſprüngliche Spitze ſtumpfte ſich zugleich 
mehr und mehr ab, ſodaß die Pyramiden von ihrer urſprünglichen Höhe mehr 
oder minder verloren haben. Dieſelbe betrug bei der Chufu⸗ Pyramide 
(Cheopspyramide) 146,52 Meter, (ietzt 137,18 Meter), bei der Chafra 138,44 
8 (etzt 136,40 Meter), bei der des Menkera 66,4 Meter (jetzt 62 

teter). 
Pyramiden. Das erkennt man jo recht deutlich an der zweiten, der des 
Chafra, deren oberſter Theil, wie ſchon der Augenſchein lehrt, noch von der 
letzten glatten Hülle überzogen iſt und die daher nicht beſtiegen werden kann. 

Eine Beſteigung der Pyramiden — die fogen. „große“ wird gewöhnlich 
dazu gewählt — gewährt einen einzigartigen, ſeltenen Genuß, denn nirgends 
in der Welt dürften Leben und Tod, Vergänglichkeit und Ewigkeit in ſo 
greifbarer, erſchütternder Geſtalt vor das Menſchenauge treten, wie hier, wo 
der Blick nach Weſten du "über die einförmige, graugelbe, in ewiges Schweigen 
gehüllte Wüſte ſchweift, nach Oſten dagegen ſich ihm ein wechſelvolles Gemälde 
darbietet, deſſen Vordergrund das grüne, üppige Fruchtland mit einzelnen 
hervorragenden Palmengruppen und etwas entfernter der einem Silberfaden 
gleichende Nilſtrom bildet. während Kairo mit dem daſſelbe wenig über⸗ 
ragenden, etwa 200 Meter hohen Mokattam⸗Gebirge, dem einförmigen Aus⸗ 
läufer der arabiſchen Wüſte, das Geſammtbild wirkungsvoll abſchließt. Wer 
ſich übrigens die Mühe des eigenen Hinauffteigens, bei dem es wegen der 
hohen Blöcke und der zwiſchen ihnen oft unbemerkt gähnenden Spalten der 
Hilfe einiger Bedienter bedarf, erſparen will, der findet immer einige dieſer 
Wüſtenſöhne bereit, gegen ein „Bakſchiſch“ für ihn das Werk zu thun. Unſer 
Begleiter Abdallah, der uns mit ſichtbarem Stolze ſeine Empfehlungsbriefe 
des verſtorbenen Kronprinzen von Oeſterreich, der Profeſſoren Schweinfurt, 
Meier u. a. vorwies, legte den Weg hinauf und zurück, zu dem gewöhnlich 
20 bis 30 Minuten gebraucht werden, in der unglaublich kurzen Zeit 
von 8 ½ Minuten zurück, und das bei einer Temperatur von 20 Grad R. 
Wärme im Schatten und ſtrahlender Sonne! Er hatte ſich ſeine drei Franks 
alſo buchſtäblich „im Schweiße ſeines Angeſichts“ verdient. 

Der Sphinx, jenes Ungeheuer mit dahingeſtrecktem Löwenleib und 
Menſchenkopf, das zweite Wahrzeichen des Pharaonenlandes und nach gewöhu⸗ 
licher Annahme der gleichen Zeit, nämlich der vierten Dynaſtie (3124—2840 
v. Chr. nach Lepſius) oder gar noch einer früheren Zeit als die drei Pyra⸗ 
miden angehörig, befindet ſich ungefähr ¼ Stunde öſtlich von der zweiten 
Pyramide und iſt gegenwärtig, da der Wüſtenſand auf allen außer auf der 
Weſtſeite entfernt worden iſt, in einer Vertiefung daliegend, in ſeiner ganzen 
Ausdehnung zu ſehen. Man erkennt ſofort, daß, während Hals und Kopf 
des aus dem lebenden Felſen gehauenen Ungeheuers mit beſonderer Kunſt⸗ 
fertigfeit bearbeitet wurden, der dahingeſtreckte Rieſenleib nur die allerroheſten 
Umriſſe eines ſolchen zeigt. Ob die Rückſicht auf die Sandverwehungen, die 
ja zumeiſt nur Hals und Haupt hervorragen laſſen, oder Mangel an Arbeits⸗ 
kräften, Zeit u. ſ. w. die Vollendung der Statue hinderte, bleibt dahingeſtellt. 
Jedenfalls iſt auch die gegenwärtige Freilegung derſelben vorausſichtlich von 
nur kurzer Dauer, wenn nicht etwa durch eine Barriere dem andringenden 
Flugſande ein abwehrender Damm entgegengeſtellt wird. Was dem 
Beſchauer, der vor dem Geſammtbilde ſteht, jetzt zunächſt ins Auge fällt, das 
ſind neben den rieſigen Dimenfionen des Ganzen die wunderbaren Proportionen, 
in denen dieſelben gehalten ſind, was in Rückſicht auf die Zeit der Entſtehung 
des Standbildes beſonders ins Gewicht fällt. Nach Mariette beträgt die 

öhe von den liegenden Vorderbeinen bis zum Scheitel 20 Meter, das Ohr 
iſt 1,37 Meter, die Naſe 1,70 Meter, der Mund 2,32 Meter groß und das 
Geſicht mißt in feiner größten Breite 4,15 Meter. Der einſtige Kopfſchmuck 
iſt an ſeinen beiden unteren Enden verſtümmelt, und braune Spuren an den 
Schläfen weiſen auf eine urſprüngliche Bemalung jedenfalls des Antlitzes hin. 
Daſſelbe muß, ehe es durch die Mameluken, die es als Zielſcheibe benutzten 
und die Naſe zertrümmerten, in ſo vandaliſcher Weiſe verſtümmelt wurde, faſt 
ſchön zu nennen geweſen ſein. Die Pharaonen haben dem Sphinx ftets ihre 
beſondere Sorgfalt angedeihen laſſen, und was ſie dazu veranlaßte, iſt leicht 
einzuſehen. Sphinx bedeutet Hüter, Wächter und iſt Symbol des Sonnen⸗ 
gottes Ra von Heliopolis, als deſſen ſichtbare Verkörperung die Pharaonen 
galten. Auf dieſe Bedeutung des Sphinx weiſt außerdem noch ſeine Lage 
hin: das Angeſicht dem Oſten, der aufgehenden Sonne zugewandt, liegt das 


Uebrigens ermöglichen beide Defekte überhaupt erſt ein Beſteigen der 


r sun 
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Symbol, welches Löwenſtärke mit Menſcheneinſicht vereint, hart am Wüſten⸗ 
ſaume inmitten der zahlreichen im Sande verwehten Todtengrüfte. Als treuer 
Hüter ſchützt es das angrenzende Fruchtland vor dem Andrängen des alles 
ertödtenden Flugſandes und verbürgt als Genius des Lichts und des Lebens den in 
ihren ſtillen Grüften Schlummernden neues Licht und Leben im beſſeren Jenſeits. 

Von den Pyramiden drangen wir in weſtlicher Richtung in die Wüſte 
vor, um das Terrain zu ſtudiren. Es befindet ſich einige Stunden weſtlich 
von den Pyramiden ein Plateau von Kreidekalk, in dem viele gut erhaltene 
Verſteinerungen gefunden wurden. Auch in Hinſicht auf die Botanik wurde 
eine kleine Ausbeute gemacht. Denn die Wüſte iſt nicht ganz pflanzeulos; im 
Frühling giebt es ſogar in manchen Thälern eine nicht unbebeutende Vege⸗ 
Da giebt es Blumen von allen Farben. Die Wüſtenblumen haben 
lange Wurzeln, mit welchen ſie die geringe Feuchtigkeit, die vielleicht in 
einiger Tiefe im Boden verborgen iſt, aufſaugen. Schon war Mittag vorüber 
und wir waren im heißen Sande gewatet. Da zwangen uns Hunger und 
Durſt, uns nach einem Plätzchen umzuſehen, welches Schatten genug bieten 
konnte, um in demſelben eine kleine Sieſta zu halten. Wir entdeckten einen 
vollſtändig iſolirten Hügel, auf den wir losſteuerten. Unter einem über⸗ 
hängenden Felſen fanden wir die Höhle eines Schakals. In der Hoffnung, 
vielleicht dieſes Thieres habhaft zu werden, feuerten wir mehrere Schüſſe in 


die Höhle, doch es ließ ſich kein Schakal blicken. Vor ſeinem Loche hielten 


wir unſer Mittagsmahl und die erwünſchte Sieſta. Nachdem die größte 
Mittagshitze vorüber war und wir unſere Meſſer und Becher anſtatt mit 
Waſſer mit Sand ſauber gewaſchen hatten, zogen wir weiter. Wir drangen 
immer tiefer weſtwärts in die Wüſte hinein, dabei fleißig nach Naturalien 
ſuchend. So ging der Nachmittag hin, und ehe wir daran dachten, war die 
kurze Dämmerung und der Abend da. Nun galt es, ein Nachtlager zu ſuchen, 
natürlich unter freiem Himmel Die Gegend, in welcher wir uns befanden, 
war fo eben wie ein Waſſerſpiegel und mit dem ſchönſten, feinſten Sande 
beſtreut. Als die Dunkelheit hereinbrach, hatten wir einen niedrigen Hügel 
erreicht, hinter welchem wir unſer Nachtlager aufſchlugen. Der Sand lag 
daſelbſt etwa fußhoch, ſodaß wir an dem ſanften Abhange des Hügels ein nicht 
allzu hartes Lager fanden. Wir ſchleppten Steine herbei und bauten eine 
kleine Mauer, welche uns gegen den kalten Morgenwind ſchützen ſollte. Hinter 
dieſer Mauer legten wir uns in den Sand und ſtellten die Eſel mit den 
Treibern vor uns. Dann wurde das Abendbrod gegeſſen und ein Kaffee 
gekocht, der leider ſo ſtark gerathen war — er war auf arabiſche Art gebraut 
— daß er uns faſt den Schlaf raubte. 

Inzwiſchen war es dunkle Nacht geworden. Wir ſtreckten uns auf dem 
Sande aus, legten Revolver und Patronen unter den Kopf und erwarteten 
den Schlaf. Eine ſternenhelle Nacht in der Wüſte iſt etwas Erhabenes. Von 
unſerem erhöhten Lager hatten wir eine prächtige Ausſicht auf die Wüſte. 
Ueberall Hügel und Thäler wie die Wellen des Meeres, alles von demſelben 
ar Sande überzogen, darüber der dunkle Himmel ohne das geringfte 

ölkchen, dagegen von Millionen Sternen überſät, welche glänzten, wie ſie 
in nordiſchen Ländern bei ſtarkem Froſt leuchten. Nicht der geringſte Laut 
war zu vernehmen. Gegen 1 Uhr ging der Mond auf, der die gelbe Land⸗ 
ſchaft in fahles Licht kleidete. Bis dahin war die Temperatur der Luft und 
des Sandes ſehr angenehm geweſen, je mehr wir uns aber dem Morgen 
näherten, deſto kühler wurde es. Den Schlaf hatten wir die ganze Nacht 
vergeblich geſucht. Da endlich wurde es im Oſten lichter. Wir ſprangen 
auf, nahmen unſere Revolver zur Hand und ſtiegen auf den Gipfel des Hügels, 
um den Aufgang der Sonne zu erwarten. Da ſtieg ſie über der arabiſchen 
Wüſte aus dem rothen Meere empor und warf ihre Strahlen über das Nil⸗ 
thal hinweg, welches noch im Schatten liegen blieb, zu uns. Zwölf Schüſſe 
feuerten wir ab, um fie zu begrüßen, fie, die wir ſeit Stunden ſehnlichſt 
erwartet hatten. Ihre belebenden Strahlen riefen die Lebensgeiſter wieder 
wach. Eine Stunde nach Sonnenaufgang brachen wir unſer Lager ab und 
marſchirten weiter. Wir kamen auf einen langgeſtreckten Hügel, der ſich weit 
hinzog und reich an Verſteinerungen war. Auf dieſem Hügel marſchirten wir 
mehrere Stunden, mußten uns dann aber wieder nach Oſten wenden, wenn 
wir die Pyramiden von Gizeh noch am Tage wieder erreichen wollten. 

Jetzt begannen die Mühſeligkeiten der Tour. Der mitgenommene Waſſer⸗ 
vorrath war aufgezehrt; die Sonne brannte glühend heiß. Wir kamen in 
eine Gegend, wo der Boden aus weißem Kalkgeſtein beſtand. Die Reverbe⸗ 
ration des Lichtes und der Hitze war fürchterlich. Die Eſel, welche keinen 
Tropfen Waſſer bekommen hatten, konnten kaum vorwärts; an Reiten war 
nicht zu denken. So mußten wir zu Fuß noch einen ungefähr fünfſtündigen 
Weg während der Mittagshitze zurücklegen. Die Füße braunten in dem 
nne Sande, die Augen wurden von der Fülle des Lichtes geblendet. 
Endlich erblickten wir in der Ferne die Spitzen der „großen“ Pyramiden 
wieder, die uns nun als Wegweiſer dienten. Noch war aber mancher Hügel 
zu überſchreiten und manches Thal zu durchwaten, doch ſtellte ſich jetzt die 
Spannkraft des Geiſtes und der Muth wieder her. a 

Noch aber waren wir nicht zu Hauſe, ein zweiſtündiger Ritt ſtand uns 
noch bevor. Auch der wurde gemacht, in faſt ununterbrochenem Trave gings 
auf der uns wohlbekannten Straße dem Nile zu. Die Sandſteinwände des 
Mokattam⸗Gebirges erglänzten im röthlichen Schimmer, und hoch an den 
ſchlanken Minarets funkelten die Halbmonde, die Symbole des Islam, im 
Abendſcheine. Als wir in die Stadt kamen, drangen wohlbekannte Klänge 
an unſere Ohren: im nahen Ezbekieh⸗Garten, einem berühmten Erholungsort, 
ſtimmte die egyptiſche Regimentsmuſik eben das Lied an: „Weißt du, wieviel 
Sternlein ſiehen?“ Und die Millionen Sterue, die vom tiefblauen Himmel 
herableuchteten, ſandten uns als Anwort Grüße der fernen Heimath zu. 


eltende. 


Ruſſiſche Skizze von Wilhelm Goldſchmidt. 


(Nachdruck verboten.) 


Regueriſchen Wochen waren heiße Tage gefolgt. Als muſſe fie Ver- hatte; wie es geſchrieben ſteht, ſchafften die Mäher im Schweiße ihres An⸗ 


ſäumtes nachholen, brütete die Sonne 
ſtand das hohe Gras. Das gab eine Heuernte, 
Menſchengedenken nicht erlebte. 


auf dem durchfeuchteten Boden; üppig 
5 wie ſie der Bauer ſeit l 0 
Auf die ſtrotzenden Felder zog, was Arme kennt, ſeine Liebhaberei, Alles ſo recht aus dem Vollen zu thun. Wer in 


| 


eſichts. 
2 it ift die Gewohnheit des ruſſiſchen Bauern, feine Natur, die kein Maß 
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aller Welt kann ſich rühmen, es ihm gleich zu machen — fei es im 
Faulenzen, im Trinken, in der Arbeit ohne Unterlaß? Die Sehnen ſchwellen 
und der Schweiß rinnt — weiter ohne Raſt! Arbeit iſt Luft, wenn der 
Gottesſegen ſich häuft und das duftige Gras, der köſtliche Beſitz. gebreitet 
auf den Feldern liegt. Morgen iſt freilich auch ein Tag und ein Tag reiht 
ſich an den anderen, Kraft aber verlangt jeder Arbeitstag. Kraft bis zum 
äußerſten, ſonſt gedeiht das Werk nur halb und die Noth iſt da, ehe ſie auch 
nur anklopfte. 

Allen zuvor that es Mitja, des Arßenij Sohn, nicht einen Augenblick 
gönnte er ſich zum Verſchnaufen — ein kräftiger Burſch mit gewölbter Bruſt 
und ſehnigen Armen; ein blonder Vollbart umrahmte das hübſche Geſicht mit 
den weichen Zügen. Unfern von ihm arbeitete ſein Schatz, Marfa, die Tochter 
des Dorfſchreibers, ein flinkes Mädchen mit dunklen Augen und braun wie 
eine Zigeunerin. Ab und zu rief fie ihm neckiſche Worte zu und ſtellte Fragen, 
er aber achtete nicht darauf. Man kann ja nicht mit dem einen Arm die 
Liebſte umſaſſen und mit dem anderen die Senſe handhaben; was foll er, 
Mitja Aſſenjew, verliebte Worte wechſeln, bei denen gar nichts heraus kommt 
und die höchſtens den Kopf verdrehen, daß die Arme erlahmen — mag ſie 
ſchwatzen, das iſt Weiberart. Sind die Schäkerſtunden gekommen, dann ſchwatze 
ich nicht vom Gras. Alles hat feine Zeit. 

Schon neigte ſich die Sonne, bis zu ihrem Untergang war noch viel zu 
bewältigen. Marfa, jetzt ganz nahe bei ihm, warf ihm eine Handvoll Gras 


in das Geſicht und lachte. Ihrem Lachen, deſſen anſteckende Gewalt er oft 


empfunden hatte, war gar nicht zu widerſtehen. Zwar arbeitete er weiter, 
unterließ es aber nicht, fie anzuſehen; am liebſten hätte er die Senſe fort⸗ 
geworfen, ſeinen Schatz auf offenem Felde umſchlungen und geküßt. Gar zu 
verlockend ſah ſie aus, wie ſie vorgeneigt, ihm 8 ſtand: zu leuchten 
ſchien ihr zierliches Geſicht — die gebräunten Baden, und das ——— 
das kraus in die Stirn fiel, und dieſe Augen. 

„Was treibt Ihr da, he?“ erſcholl plötzlich eine näſelnde Stimme. 

Zwiſchen den Bauern ſtand ein dürres Männchen in langen übermäßig 
breiten Hoſen von fadenſcheinigem ſchwarzen Sammet, darüber ein Hemd von 
rothem Kumatch, ein ſchirmloſes Mützchen mit Pfauenfedern, wie es die Fuhr⸗ 
leute tragen, ſchief auf den Kopf gedrückt. 

„Habt Ihr nicht gehört, Unwiſſende, daß um unſerer Sünde willen der 
Herrgott müde geworden iſt, die Welt zu lenken, daß ſein Zorn ſie erſäufen 
will? Mann und Maus, und kein Noah und Noah's Weib und kein Gethier 
ſollen zurübleiben, auf daß die Kreatur ſich nicht wieder vermehre.“ 

„Stehſt wohl, Waſſiljew, mit dem Herrgott auf du und du, daß Du's 
weißt?“ ſcholl es ihm entgegen. „Thäteſt beſſer, auf Dein Feld zu gehen, als 
zu ungen und die Bauern zum beſten zu haben.“ 

„Du wirſt der Erſte ſein, Petrjuſchka, Du loſes Maul, der erſäuft, — 
wirſt's erleben und kannſt Dich hinterher beim Herrgott beſchweren. Tauben 
ſind geflattert, Haubenſtock in Kijew der heiligen Stadt — Zettel hatten ſie 
in den Schnäbeln — und die ließen ſie fallen — und auf den Zetteln ſtand's 
a — mit einer Schrift, die flammt — und glaubwürdige Leute 
aben's geſehen, haben eee geleſen und ich ſage Euch ...“ 

„Halt Dein Maul, Waſſiljew, Taugenichts, Brut Du — oder Dein 
Rücken ſoll's ſpüren!“ 


Ein feſter Mann, der nicht ausſah, als verſtände er Spaß, war hart an 
den Redner getreten. 
Andere miſchten ſich ein. Die Bauern liefen zuſammen. Die Ent⸗ 


fernteren hatten nicht gehört, was vorgefallen war, 
Geſchrei und den Auflauf. Ueberall ſtockte die Arbeit. Mitja allein ſchaffte 
ruhig weiter. Haben ſie ausgeſchwatzt, prügeln ſie ſich, dachte er. Mein 
Rücken wird dabei nicht wund. Nur die Arbeit bleibt liegen. Hol' ſie der. 

Da Waſſiljew jetzt wußte, daß erprobte Fäuſte ihn deckten, ließ er ſeiner 
Rede freien Lauf, wobei er das Gefühl der Ehrung, daß ſeinetwegen die Arbeit 
ruhte, voll empfand. Er reckte ſich, drückte das Mützchen noch ſchiefer — man 
ſah ihm an, wie wohlig er ſich fühlte in der Rolle des Propheten. 

Geſchrei unterbrach ihn, wieder wollte ſich der feſte Mann an ihn drängen, 
Waſſilij aber redete unbeirrt und ſah ſich herausfordernd um: 

„Ihr könnt ja brüllen, Schafsköpfe, und Fäuſte machen, dumme Bauern, 
pfuſcht doch nicht dem Herrgott in's Handwerk. Hat der mal beſchloſſen und 
verkündet: „Ich Herrgott hab' die Welt ſatt und vernichte fie, fo ſoll ihn kein 
Deibel daran hindern, geſchweige Ihr Dummköpfe ..“ 

„Bindet ihm 's Maul zu!“ 
eis „Laßt mich los, Brüder, daß ich den Gottesläſterer, 

ue!“ 

„Ich ſchubſe Dich dahin, Racker, wo nicht einmal der Rabe Deine 
Knochen heraus trägt!“ 

Wild ſchrie es durcheinander, was jedoch nur zur Folge hatte, daß 
Waſſiljew mit verſtärkter Stimme ſeines Prophetenamtes waltete. 

„Haben Eſel je die Wahrheit hören wollen? Haben ſie nicht unſeren 
fe nie gekreuzigt, um der Wahrheit willen, und die Heiligen geröſtet? Schreien 
te nicht jedes Mal, wenn man ihnen ein Licht auſſteckt, und wollen denen an 
den Kragen, die es beſſer wiſſen? Roſtig wurde die Welt, ſage ich Euch, 
ſo wie ſo hält ſie nicht mehr zuſammen und es iſt Blödſinn, Heu zu mähen, 
wo keine Krippe iſt; Kohl zu bauen wo die Mäuler fehlen. Geiſtige Speiſe 
thut noth, jagt unſer Pope, der gottgefällige Greis. Rutſcht auf den Knieen, 
ſchlagt mit der Stirn den Boden, daß Ihr im Himmelreich ein Loch findet, um 
ment Eu Solange die Erde noch nicht verſchlungen iſt, betet und 

eut Euch. E 


fie vernahmen nur das 


Grünen Wein getrunken, getanzt und gejohlt — 
Und wenn Euch am Ende der Teufel holt, 

Was ein Bauer iſt, kommt in's Himmelreich doch: 
Mikola, der Heilige, bohrte ein Loch; 

Man duckt ſich, windet ſich, ſchlupft hinein — 
Tanzt, johlt und ſchäkert, trinkt grünen Wein.“ 


Aus Leibeskräften brüllte er die letzten Worte und der Chor, auf den das 


beliebte Lied vom Branntwein 
klatſchte, 
Wein. 


8 h und vom Himmelreich feine Wirkung übte, 
trieb Capriolen und ſchrie: Tanzt, johlt und ſchäkert, trinkt grünen 


den Hundeſohn zer⸗ 


ſpeien mußt Du dreimal, 
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So recht aus dem Vollen! Ohne nachzulaſſen thaten ſie ihre Arbeit in 
der ſengenden Sonne und hätten nicht aufgehört, bis die Dunkelheit ſie hin⸗ 
derte. Wieder wären ſie früh am Morgen ausgezogen, und ſo Tage lang, bis 
die Arbeit gethan war. Wenige nur würden ſich fortgeſtohlen haben. Wie 
ein Funke auf dürres Holz fällt und nun praffelt die Flamme, lohend greift 
ſie weiter; angeſteckt waren ſo die Bauern von wildflammender Luſt. Einige 
zwar ältere Leute, die bedächtig wägen, ehe ſie ſich entſcheiden, redeten dawider 
mit erbaulichen Worten; allein ſie ſchienen ſelbſt nicht recht an das Heil ihrer 
Gründe zu glauben und wurden hineingezogen in den allgemeinen Taumel. 
Angeſtrahlt von der ſcheidenden Sonne, flammte der Himmel, Dämmerung um⸗ 
— die ſeltſamen Geſtalzen, die wie Beſeſſene ſprangen, die Senſen ſchwangen, 
ſich umhalſten und Miköla anriefen, den Wunderthäter, daß er ihnen Satan 
zum Trotz den Weg bahne in das liebe Himmelreich. 

Mitja trat zu ſeinem Schatz. 

„Du bleibſt, Marfuſcha!“ rief er und hielt ſie am Handgelenk. 

Sie nickte. . R 

Die Bauern zogen dem Dorfe zu. Als fie aus Geſichtsweite waren, ließ 
ſich noch immer der Lärm hören. > 

Mitja preßte das Mädchen an fih und konnte ſich nicht ſatt küſſen. Noch 
hielt er fie umſchlungen, während fie heimgingen. 5 

„Wir Beide machen uns morgen früh pünktlich an die Arbeit. Du 
kommſt. Mitja?“ 

„Wir werden wohl allein auf dem Felde ſein.“ 

„Um ſo beſſer, Marfuſcha!“ 4 


* 

Mochte Mitja, wie der Fiſch gegen die Eisdecke, ankämpfen gegen die be⸗ 
ſeſſene Luſt, welche das ganze Dorf ergriffen hatte: vergebens! Daß Tollheit 
anftedt, ſollte er erfahren. Tollheit it ſtärker als Georg der Drachentödier, 
den er um Schutz anrief. Bei dem Namen des Heiligen hafte er gelobt, zeitig 
am Morgen die Arbeit zu beginnen, folglich mußte der Heilige dafür ſorgen, 
daß Mitja nicht dem Böſen verfalle; der Heilige hatte ja auch ſicherlich den 
guten Willen dazu — aber, wie gejagt, Tollheit iſt ſtärter als der Drachen⸗ 
tödter und alle Heiligen. 5 x 

Das war ein tolles Gelage! Naum, der Wirth, bei dem es an Feſt⸗ 
tagen hoch herging, hatte dergleichen noch nie erlebt. Manche vertranken 
Stiefel und Hemd und durchliefen, Lieder gröhlend, in ſeltſamem Aufzuge das 
Dorf. Es war Vollmond und Sterne blitzten. Mitja hatte ſich mit ſeiner 
Liebſten verſchwatzt; als er von ihr ließ und Marfa in ihre Hütte ſchlüpfte, 
war es faſt Mitternacht. Trotzdem er nichts gegeſſen hatte, wollte er ſich ſo⸗ 
gleich niederlegen, um einige Stunden zu ruhen; geſtärkt würde er erwachen 
und dann den Tag über ſcharf arbeiten: Marfa und der Heilige hatten ſein 
Gelöbniß gehört. Kommt ein Pope dir in den Weg, ſo bedeutet's ein Unglück; 
\ um daſſelbe abzuwenden. Wahrhaftig, da kommt 
Vater Alexander, der gottgefällige Greis — wie ein Heiligenſchein umwebt der 
Mondhauch fein Silberhaar — lärmende Burſchen um ihn — und das 
Väterchen wackelt, wie ſich's gehört vor dem Weltende. Den Mitja muß be⸗ 
reits der Böſe am Nacken haben, der es in ſeiner Tücke auf die Verliebten ab⸗ 
geſehen hat — Mitja hat den Kopf voll von Gedanken an die hübſche Marfa 
und ihre Küſſe — wie er jo an fein Mädel denkt, vergißt er zu ſpeien und 
will ſeines Weges gehen. Da iſt er aber ſchon von den Tollen umringt 
— vergebens ruft er in höchſter Noth zum Drachentödter — halh zerren ſie 
ihn, halb geht er willig zu Naum in den Krug. Und nun hebt ein Trinken 
an zum Preiſe des Weltendes. Der Morgen graut — Mitja will auf's Feld 
— aber Georg, Miköôla, all die Heiligen haben ihn verlaſſen. 

So trinkt er weiter. Er ſang, polterte, fing Händel an. Jetzt ſitzt er 
ſtill und bleich da und ſchüttelt ſich nach jedem Tropfen. Der junge Tag 
ſchaut durch die kleinen Fenſter, Mitja trinkt noch immer mit den letzten Ge⸗ 
noſſen. Auf der Ofenbank, dem Schenktiſch. der Diele liegen Trunkene und 
ſchnarchen. Ekelhafter Geruch erfüllt die große niedrige Stube. 

Der Prophet Waſſilij tritt ein. Er hat den Schreiber, den der Fuſel 
verdreht gemacht, nach Hauſe geleitet und nun erzählt er weitſchweifig, wie er 
ihn mit Gewalt auf's Lager geworfen, wo er ſofort in einen Bärenſchlaf fiel. 

„Du noch hier, Mitja?“ Höhne er. „Recht jo, Söhnchen. Bete und 
trinte, fo ziemt ſichs vorm Weltende. „erbarme Dich unſer! Weißt Du, 
wo Marfuſcha ſteckt? Aufs Feld ift die Gans gegangen, fie ganz allein — 


ha, ha, ha — arbeitet ſich krumm, daß die Fiſche, die bleiben, Heu zu freſſen 
haben.“ 


„Heiliger Georg!“ ſtöhnt Mitja und ſpringt auf. Ernüchternd wirkte der 
Name Marfa's auf ihn. Sie beſchämt mich, ſauſt es ihm durch den Kopf — 
beſchämt ihren Vater — das ganze Dorf. 

Er ſtürzt zur Thür. 

„Wohin, Söhnchen?“ näſelt der Prophet. 

„Hol' der Teufel das Weltende!“ au Ä 

Mitja eilt hinaus, aus dem Dorf hinaus — auf die Wieſen — zu ihr. 
Die reine Luft thut ihm wohl; als er auf das Feld kommt, wo Marfa mutter ⸗ 
ſeelenallein arbeitet, fühlt er wieder ſeine alte Kraft, ergreift eine Se nſe, die 
Einer der Beſeſſenen bei Seite geworfen, und beginnt zu arbeiten. 

„Sei gegrüßt, Du kommſt ſpät!“ ruft ihm Marfa zu. I 

Er thut, als überhöre er ihre Worte, und ſchafft im Schweiße feines An⸗ 
geſichtes, bis ſchattend die Abenddämmerung ſich über die Erde legt. Dann. 
wirft er die Senſe fort und eilt zu Marfa. u 3 

„Mögen die Hane und Du, Herzchen, Nachſicht mit mir Sündigen 
haben“, ſagt er. „Weiter faulenzen, ſich um ihre Habe bringen, werden die 
Anderen. Wir beide aber, Marfuſcha, laſſen uns trauen, wenn die Ernte heim⸗ 
ebracht ift, und hören nicht eher auf, uns zu rühren als bis das Weltende 
hereinbricht 5 > 

„Damit hat's gute Weile“, jubelt Marfa, „denn für uns iſt das Weltende 
erſt dann gekommen, wenn Du Dir einfallen läßt, was die Heiligen verhüten 
mögen zu trinken und zu .. . . 

e ſie derb und preßt einen Kuß auf ihre Lippen. Als ſie Hand 
in Hand heimgehen, raunt er ihr zu: „Ich ſag's Dir, Marfuſcha, und brauche 


dazu keinen Heiligen anzurufen — ſo lange wir Beide zuſammenhalten, denkt 


der Herrgott nicht an das Weltende.“ 
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